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Begründet von ms Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau und Konſiſtorialrat D. R. Eckardt in Altenburg (S.-Alt.) 


Nr. 11 Berlin, November 1924 23. Jahrgang 
Der Bezugspreis betrügt viertelfährlich 1 Goldmark. 
Inhalt: Altes und Neues. Von Chamberlein. — Die Entſcheidungsſchlacht auf mätkiſchem Sande. Von Hr. — Das Thorner 
| Blutgericht. Von J. Ahlemann. — Deutſ<-proteſtantiſhe Umſchau. — Deutſ<-proteſtantiſhe Biiherſhau. — Unzeigen. 
ſprochen, 1872, noch bet Lebzeiten des angeblichen Ur- 
| Altes und Neues. hebers, zum erſten Male auf. Der ehemalige Hörer, der 
; : | r- es in der „Neuen Freien Preſſe“ im Juni 1872 veroffent- 
hierarci "Sg ge CNT ey b lichte, ſandte ſofort eine Nummer unter Streifband an 
loſe ſo muß der Staat mit der Zeit daran zugrunde eee e eee _-_ . 5 
gehen; das iſt genau ebenſo ſicher wie der Satz von der er, iſt natürlich kein völliger Beweis für die Echtheit 
Hypotenuſe. Neben der opportuniſtiſchen Politik des Augen— hol „ id ries er as . 
blickes müßten wir noch eine Wiſſenſchaft der mathema- | en de | nicht zu eig ) 


tiſchen Politit beſitzen, 
jeder Weg führt. 

Der gewaltigen Erſcheinung der. römiſchen Hierarchie 
gegenüber achtlos, ſkeptiſch, gleichgültig, in blaſſer Sym- 
pathie oder blaſſer Antipathie — wie Millionen von Pro- 
teſtanten und Katholiken — zu verharren: das kann nur 
Blindgeſchlagenſein oder geiſtige Schwäche erklären. Wer 
dagegen erkennt, was hier vorgeht und wie hier die Zu⸗ 
kunft der ganzen Menſchheit, insbeſondere aber die Zu- 
kunft alles Germanentums, auf dem Spiele ſteht,” hat 
nur die eine Wahl: entweder Rom zu dienen oder 
zu bekämpfen; abſeits zu bleiben iſt ehrlos. 

Houſton Stewart Chamberlain. 
Vorw. S. 78.) 


welche genau darkäte, wohin ein 


(Grundlagen:. 


Die Entſcheidungsſchlacht auf märkiſchem 
Sande. 5 


„Die Kirche raſtet nicht und mit den Mauerbrechern 
der Kirche werden wir dieſe Burg des Proteſtantismus 
langſam zerbröckeln müſſen. Wir werden in den vor⸗ 

geſchobenſten norddeutſchen Diſtrikten die zerſtreuten Ka⸗ 
tholiken ſammeln und mit Geldmitteln unterſtützen, damit 
ſie dem Katholizismus erhalten und Pioniere nach vor⸗ 
warts werden. Mit einem Netze von katholiſchen Ver- 
einen werden wir den altproteſtantiſchen Herd in Preußen 
von Oſten und Weſten umklammern, und durch eine 
Unzahl von Klöſtern dieſe Klammern befeſtigen und 
damit den Proteſtantismus erdrücken und die katholi⸗— 
ſchen Provinzen, die zur Schmach aller Katholiken der 


Mark Brandenburg zugeteilt worden ſind, befreien und 


die Hohenzollern unſchädlich machen.“ 

Iſt dieſes Wort wirklich von katholiſcher Seite ge⸗ 
ſprochen worden? Seit ſeiner erſten Veröffentlichung in 
der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ vom 20. Juni 1872 
wurde es als von dem Freiburger Profeſſor des Kirchen⸗ 
rechts Hofrat Dr. Buß ſtammend, 
viel angeführt, von 
großem Eifer als unecht abgelehnt. 
hat wieder Max Pribilla 8. J. in der 
„Stimmen der Zeit“ (Oktoberheft) nicht weniger als 20 
Seiten drangerückt, um die Unechtheit dieſes Wortes zu er- 
weiſen. Dabei fällt ſogar ein halbes Lob auf die Wart⸗ 
burg, die (1917, 51) geſchrieben hat: „Dieſes Zitat läßt 


In neueſter Zeit 


ſich nicht belegen, und eine vorſichtige wiſſenſchaftliche | 
Starr wird es nicht benützen. Immerhin tauchte dieſes" 
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nationalliberale Abgeordnete Dr. 


in der Oeffentlichkeit 

ultramontanen Schriftſtellern mit 
legenheit 17. 
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Wir fürchten ſehr, der Anerkennung durch. die „Stim⸗ 
men der Zeit“ nun völlig verluſtig zu gehen, wenn wir 
die Anſchauung ausſprechen, daß ihrem Mitarbeiter der 
Beweis für die Unechtheit 
des umſtrittenen Wortes durchaus mißlungen iſt. Pri⸗ 
billa macht ſich ſeine Sache etwas leicht, und gleitet an 
den entſcheidenden Punkten glatt vorbei. Wie er ſelbſt 
mitteilt, drang das Wort erſt in weitere Kreiſe, als es am 
A: Mai 1875 durch den Preußiſchen Kultusminiſter Falk 
in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes angeführt wurde. 
Sofort d. h. de in derſelben Sitzung erwiderte Windhorſt 
und ſagte u. 
ſolche Rede gehalten hat. Hat er ſie gehalten, ſo hat er eine 
ſehr einfältige Rede gehalten.“ Als ſich; am 10. Mai der 
| von Sybel (der Hiſtort- 
ker) wieder mit der. Bußſchen Rede befaßte, erwiderte 
Windthorſt „zunächſt, daß dieſe Rede ihrer Authentipität 
nach abſolut noch nicht nachgewieſen iſt, und ich werde 
abwarten, was der Herr Hofrat Dr. Buß ſelbſt 
darüber zu ſagen haben wird“. Herr 
Dr. Buß hatte aber nichts darüber zu ſagen, obgleich er 
ſelbſt damals dem deutſchen Reichstag angehörte (1874 — 
1877), was Pribilla mitzuteilen verſäumt hat. Pribilla 
deutet einigemale an, daß Buß damals alt und verbraucht 
geweſen ſei; er berichtet (nach Schulte), daß er in den 
60er Jahren mehrere Jahre in einer Heilanſtalt für Geiſtes⸗ 
kranke untergebracht geweſen ſet, Aber wenn ihn die 
badiſche Zentrumspartei zum Reichstagsabgeordneten wäh⸗ 
len ließ, jo wird er doch wohl noch nicht ganz fertig ge- 


weſen ſein, mindeſtens müſſen doch wohl ſeine geiſtigen 


Fähigkeiten noch zu der Erklärung ausgereicht haben, ob 
er die bewußten Sätze ausgeſprochen hat oder 
Er nahm wenigſtens 1875 noch am politiſchen und 
parlamentariſchen Leben (nach Dor) regen Anteil. Es 
mag allerdings eine derartige Zumutung in Buß pein— 
liche Erinnerungen geweckt haben. Buß wurde am 10. Sept. 
1846 in der zweiten badiſchen Kammer zuerſt von dem 


Abgeordneten Brentano auf ein glaubensfeindliches Ge- 


dicht aus ſeiner radikalen Vergangenheit feſtgelegt; als er 
ſich darauf mit einer ungezogenen Bemerkung aus der Ver⸗ 
wollte, verlas der Konſtanzer Abgeordnete 
Mathy einen Aufruf aus der Feder von Buß zu Spenden 
für ein Denkmal, das den Märtyrern Hus und Hieronymus 
in Konſtanz geſetzt werden ſollte. Die glühenden Worte 
über „die Flammen des Ketzergerichts“ wurden von Buß 
zuerſt abgeleugnet und erſt als Mathy den Entwurf mit 
der Handſtrift. des Buß aus der Taſche zog, zugegeben. 


" Guſtav Freytag, 0 | 1 10 S. 232. Buß mochte wohl be⸗ 
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fürchten, daß unter Berufung auf jenen Vorfall eine ein— 
fache Erklärung als ungenügend betrachtet werden könnte. 
Die wortreiche Verteidigung ſeines Lebensbeſchreibers Franz 
Dor (Freiburg 1911) beſtätigen nur die Vorwürfe gegen 
Buß. es 
Somit ſteht auf der einen Seite die Tatſache, daß 
das böſe Wort des Freiburger Profeſſors erſt nach 21 
Jahren an die Oeffentlichkeit kam — das iſt an ſich nichts 
Unerhörtes; wie manches Bismarckwort z. B. iſt erſt 
in den letzten Jahren bekannt geworden, ohne daß des— 
wegen ſeine Echtheit zu bezweifeln wäre. Auf der anderen 
Seite ſteht ſeine Bezeugung durch einen als zuverläſſig 
bekannten Ehrenmann, den Heidelberger Oberamtsrichter 
F. Beck, deſſen Urheberſchaft an dem Aufſätzchen der N. 
Fr. Pr. wiederum bewieſen wird durch den Geh. Ober— 
juſtizrat und Senatspräſidenten Dr. Petri. Es iſt ein 
ſtarkes Stück, wenn Pribilla beide mit einer einfachen 
Handbewegung als Altkatholiken, alſo „ſcharfe Gegner 
von Buß und daher befangene Zeugen“ beiſeite ſchieben 
will. Was würde ſein Ordensbruder Griſar dazu agen, 
wenn wir jeden papſttreuen Schriftſteller der Reformations— 
zeit, aus dem er ſich ſeine Kenntnis von Luther holt, als 
befangen ablehnen würden? Und dazu kommt die Tatſache, 
daß der damals noch lebende Buß nichts tat, um der Mit⸗ 
teilung zu widerſprechen, obgleich Windthorſts zweite Rede 
ſ. o.) gar nicht anders aufgefaßt werden kann, als dahin, 
daß Buß zu einer Aeußerung aufgefordert worden war. 
Pribilla iſt natürlich unter dieſen Umſtänden gegen die 
Anwendung des auch ſonſt ſo heiklen argumentum e silentio. 
Wir könnten reiche Leute werden, wenn wir für jeden 
Fall einen Taler bekommen könnten, wo in der römiſchen 
Polemik dieſes argumentum e silentio („Die Nachricht iſt 
unwiderſprochen geblieben“) angewendet wird. Warum 
ſoll es hier, bei einer mit Namen belegten Zeugenausſage 
nun mit einem Male nicht gelten? 

Noch eine kleine Anmerkung: Den Anlaß zu unſerer 
ſeinerzeitigen Aeußerung (Wartburg 1917, 51) über den 
Bußſchen Ausſpruch bot eine Mitteilung der katholiſchen 
Zeitſchrift für Gebildete aller Stände „Der Fels“ (No- 
vemberheft 1917), in der erklärt wurde, daß der Bier⸗ 
krügelſpruch: Wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang 
uſw. „von Luther ſtammt, iſt hiſtoriſch nicht erwieſen, wird 
aber allgemein angenommen. Die Behauptung, 
daß Luther der Urheber iſt, findet ſich zuerſt im Wands⸗ 
becker Boten vom Jahre 1775“. (Nicht dieſe Behauptung 
ſondern das ganze Sprüchlein findet ſich dort zuerſt; 
wahrſcheinlich ſtammt es von Voß, worüber ſich alles 
weitere im Büchmann findet.) In derſelben Num⸗ 
mer desſelben Blattes wird geſtrenges Gericht gehalten 


über zwei Schriftſteller, die ſich das Zitat von Buß zu 


eigen gemacht haben. Hat man wirklich ein Recht, hier, 
wo der Tatbeſtand und die Bezeugung doch wirklich ganz 
anders liegt, ſo überkritiſch vorzugehen, wenn man von 
jenem Philiſterſprüchlein zu erklären wagt, ſeine Herkunft 
von Luther werde allgemein angenommen? Und dieſer 
Fall iſt durchaus nicht vereinzelt! | 

Es mag noch ein Reſt bleiben, ſo z. B. die nicht hin- 
reichend geklärte Frage, bei welcher Veranlaſſung nun 
eigentlich Buß in dem erörterten Sinn geſprochen habe 
(hier iſt der einzige Punkt, an dem Prihilla mit einiger⸗ 
maßen beachtenswerten Gründen einſetzt); aber dazu reicht 
die Lage der Unterſuchung nicht aus, mit volltönenden 
Worten und mit ſittlichen Anwürfen gegen die Verbreiter 
des Wortes ſeine Unechtheit in die Welt zu rufen. 
3 | 

Der Jeſuit Pribilla möchte gern der ganzen Ange- 
legenheit ein möglichſt harmloſes Geſicht geben. Wie⸗ 
viel unnötige Zeit vergeuden wir Deutſche doch unnütz 
im politiſchen und konfeſſionellen Kampfe, bemerkt er ſehr 
richtig — und ſchreibt zwanzig Seiten über die Frage, 
ob Buß vor 73 Jahren das oder jenes geſprochen oder 
nicht geſprochen. Die proteſtantiſche Polemik aber (ſo 
meint er; es iſt aber durchaus was nur die proteſtantiſche 
Polemik, ſondern auch politiſche oder kulturpolitiſche Geg⸗ 
ner, die das Wort von Buß anführen, vgl. die Aufzählung 
von 21 Stellen bei Pribilla, von denen nur neun der 
„proteſtantiſchen Polemik“ angehören) ſei auf dieſes Wort 
wie verſeſſen. Denn „hier haben die Gegner einmal einen 


[ 


wiſſens ſtand, 


teſtantismus erdrücken...“ 


Ultramontanen, der genau das ſagt, was ſie zu ihren 
Zwecken geſagt wünſchen“. Nun können wir freilich zu— 
geben, daß die Frage der Echtheit, d. h. der Möglichkeit 
eines geſchichtlich zwingenden Nachweiſes hier wirklich nicht 
das Entſcheidende iſt. Wie ſo oft in- der Weltgeſchichte. 
Ob Luther in Worms wirklich geſagt hat: Hier ſtehe 
ich, ich kann nicht anders, d. h. ob dieſes Wort durch Zeugen 
für den Hiſtoriker einwandfrei nachgewieſen werden kann 
oder nicht, iſt doch nebenſächlich im Vergleich zu der 
Tatſache, daß Luther in Worms wirklich feſt in ſeinen 
Schuhen ſtand, weil er nicht anders konnte, weil er unter 
der zwingenden Macht ſeines in Gott gebundenen Ge 


„Geheimen Vorſchriften“ (Monita secreta) des Jeſuitenor 
dens, die im Jahre 1611 erſchienen, kein amtliches Schrift 
ſtück des Ordens ſind, ſondern eine Satire auf den Orden 
und ſeine Schliche — läßt ſich doch ohne Mühe der Nachweis 
erbringen, daß der Orden durchaus nach den ihm dort 
zugeſchriebenen Grundſätzen gehandelt hat. Man 
ſich noch an ein auf anderem Gebiete liegendes Beiſpie! 
aus jüngſter Zeit beziehen: Die vielbeſprochenen „Ge 
heimniſſe der Weiſen von Zion“. 

Wir fragen: Iſt denn nicht ſeit 1851 die römiſche Pro 
paganda genau auf den Wegen gegangen, die in jenem 
Worte gewieſen worden ſind? „Die Kirche raſtet nicht 
und mit den Mauerbrechern der Kirche werden wir dieſe 
Burg des Proteſtantismus langſam zerbröckeln.“ 
nicht inhaltlich dasſelbe, wie wenn Moufang auf dem 
deutſchen Katholikentag von 1876 erklärt: „Irgendein 
Kardinal, ich glaube Wiſemann, hat geſagt, daß der Pro 
teſtantismus, wenn er 300 Jahre durchlaufen haben wird, 
zu demſelben Ziel gelangen wird, wie der Arianismus 
und andere Häreſien. Ich erinnere mich jetzt, es war der 
Kardinal Manning, der dies ſagte, aber Wiſemann pro— 
phezeite, daß auf märkiſchem Sande einſt der letzte Kampf 
gegen den Proteſtantismus ausgefochten werden würde. 
Sowohl was von den 300 Jahren gilt, als die Prophe— 
zeiung bezüglich des Auskämpfens auf dem märkiſchen 
Sande iſt in unſeren Tagen in unſerem Berlin eingetreten, 
wo die evangeliſche Kirche völlig darniederliegt . . ..“ 


Oder wenn Nacke auf dem Katholikentag von 1893 aus- 
ruft: „Notwendig iſt, wenn wir in dem Kampf nicht unter⸗ 


liegen wollen, daß der Ring der katholiſchen kirchlichen An 
ſtalten überall in Deutſchland geſchloſſen wird. Wenn 
das der Fall iſt, dann, meine ich, können wir mit Ruh. 
dieſem Entſcheidungskampfe entgegenſehen. Daf 
dieſer Ring der katholiſch-kirchlichen Anſtalten überall in 
Deutſchland geſchloſſen werde, das iſt die Aufgabe des 
Bonifatiusvereins.“ Aehnlich Bachem 1892 auf dem Ka 
tholikentage in Mainz — lauter anerkannte Führer im 
deutſchen Katholizismus. Wird man ſie auch verleugnen 

„Wir werden in dem vorgeſchobenſten norddeuthche! 
Diſtrikten die zerſtreuten Katholiken ſammeln und mit Geld 
mitteln unterſtützen, damit ſie dem Katholizismus er 
halten bleiben“ — iſt denn etwa dieſes Programm unaus 
geführt geblieben? Es iſt hier, auf dieſen Blättern, ſelbf 
ſchon vor der Ueberempfindlichkeit gewarnt worden, mi 
der eine Konfeſſion der anderen bisweilen jeden Fortſchrit 
in der Pflege der Zerſtreuten zu beargwöhnen beliebt 
Aber es iſt doch ſchon hundertfach nachgewieſen, daf 
da und dort, in der Provinz Sachſen, in Branden 
burg und anderwärts, die Verſorgung der Zerſtreuten 
auch da, wo es ſich vielfach um Flugſand handelte, vo 
übergehend Anweſende, polniſche Sachſengänger — in eine 
Ausmaße vor ſich ging, das dem wirklichen Bedürfnis ſich 
lich voraneilte, und für das es nur eine Erklärung ga! 
es ſollen, um in der Heeresſprache zu reden, die Cadre 
aufgeſtellt werden, die man durch nachdrückliche Werbe 
arbeit aufzufüllen hofft! 

„Mit einem Netze von katholiſchen Vereinen werd 
wir den altproteſtantiſchen Herd in Preußen von Oſte 
und Weſten umklammern und durch eine Unzahl ve 
Klöſtern dieſe Klammern befeſtigen und damit den Pre 
Der Bezirk der apoſt 
liſchen Delegatur Berlin, der ſein zahlenmäßiges Schwe 
gewicht durchaus in Groß-Berlin mit der nächſten Umg 
bung hat, zählte (lt. Germania vom 23. April 19: 
548 017 Katholiken. Die Zahl der Seelſorgegeiſtlichen 


Oder wir können gern zugeben, daß die! 


könnte 


Iſt dies] 
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trug 240, wozu eine ſchwankende Anzahl von anderen, 
großenteils aber auch nebenamtlich ſeelſorgeriſch tätigen 
Prieſtern (laut Kroſe 61) kommt. 1920 zählte Berlin 108 
katholiſche Oxdensniederlaſſungen mit 1216 Mitgliedern. 
An katholiſchen gottesdienſtlichen Stätten gibt es in Berlin 
105 Kirchen und Kapellen, in der übrigen Delegatur 108 
(wiederum zu einem bedeutenden Teil in der näheren Um— 
gebung von Berlin), zuſammen 213. Außer 36 katho- 
liſchen Gemeindeſchulen (öffentlichen Schulen, die von den 
weltlichen Schulbehörden geleitet werden) gibt es drei 
Privatſchulen, vier höhere Mädchenſchulen, zwei Präpa— 
randenanſtalten, ein Lehrerinnenſeminar mit Präparanden— 
anſtalt. Außerdem iſt ein Jeſuitengymnaſtum in der 
Gründung begriffen. Seit dem 1. Mai 1923 iſt die Reichs⸗ 
hauptſtadt zwar noch nicht die Reſidenz eines Bistums, 
aber der Sitz eines Biſchofs; der Biſchofsſitz in Berlin 
ſoll nach katholiſchen Zeugniſſen Bürge dafür ſein, daß 
ſich der Wiederaufbau des katholiſchen Glaubens in den 
märkiſchen Gauen emſig weiter vollzieht. Die Jeſuiten 
haben zwei katholiſche Kirchen in Berlin übernommen, 
in Biesdorf bei Berlin haben ſie ein Exerzitienhaus, das 
namentlich auch für Nichtkatholiken beſtimmt ſein ſoll. Die 
Zahl der katholiſchen Vereine im Gebiet der apoſtoliſchen 
Delegatur, d. h. wiederum meiſt in Groß-Berlin und Um⸗ 
gebung, beträgt laut dem neueſten amtlichen Führer 227. 
In der Provinz Sachſen, im Freiſtaat Sachſen, liegen 
die Verhältniſſe nicht viel anders. Nehmen wir dazu die 
ſonſtigen Kloſtergründungen im Deutſchen Reiche. Von 
1919 bis 1922 haben wir OE Zunahme von 146 mann- 
lichen und 565 weiblichen Ordensniederlaſſungen erlebt, 
die Zahl der Ordensniederlaſſungen iſt damit auf 6802, 
die ihrer Mitglieder auf 84 050 geſtiegen, obgleich von 
einem Mangel in der Seelſorge gewiß nicht geredet wer— 
den kann; es gibt außerdem im Deutſchen Reich (neben 
2892 Ordensprieſtern) 19370 Weltgeiſtliche. Oder jeder 
240. Katholik im Deutſchen Reich iſt ein Kloſterinſaſſe. 
Harmloſe Leute, wie der Konfeſſionspolitiker der Frankf. 
Zeitung Coe Doe ?) laſſen ſich einreden, dieſe bedeutende 
Vermehrung jet nur ein Ausgleich dafür, daß früher die 
normale Ordensvermehrung durch geſetzliche Vorſchriften 
unterbunden geweſen ſet; nicht wir, ſondern das Korreſpon- 
denzblatt für den katholiſchen Klerus Oeſterreichs (4) findet 
es auffallend, daß die Katholiken des Deutſchen Reichs 
22 000 Prieſter und 67 222 Ordensſchweſtern zur Verfügung 
haben, während Deutſch-Oeſterreich und die Tſchechei zu— 
ſammen ziemlich genau ſo viele Katholiken zählen, denen 
aber nicht ganz 10000 Prieſter (45 Prozent der obigen 
Zahl) und kaum 13 000 Ordensſchweſtern (19 Prozent) 
dienen. So beſetzt man alſo ein Land, das man ſchon 
zu baden glaubt, und ſo eines, das man erſt erobern 
möchte! Entweder herrſcht in Oeſterreich und der Tſchechei 
drückender Mangel, — dann wäre doch zu erwarten, daß 
die Gründungstätigteit. der Orden dort ihr Betätigungs⸗ 


gebiet finden würde (anſtatt daß gerade auch öſterreichiſche 


Orden an der Ordensüberſchwemmung des Deutſchen 
Reichs ſich beteiligen). Oder — die Schlußfolgerung er- 
gibt ſich von ſelbſt. 

Nun leſen wir nochmals: Mit einem Netz von katho⸗ 
liſchen Vereinen — durch eine Unzahl von Klöſtern — 
wir werden in den vorgeſchobenſten Bezirken die zer— 
ſtreuten Katholiken ſammeln uſw. Iſt denn nicht Zug 
um Zug nach dieſem Plane gehandelt worden? Liegt da 
nicht zum mindeſten eine Wahrſcheinlichkeit vor, daß ein 


ungeſtümer Führer und Draufgänger ſchon vor Jahr⸗ 


zehnten ſich für ein ſolches Programm ausgeſprochen 
haben kann? Hr. 
(Schluß folgt.) | 


Das Thorner Blutgericht. 
. 7. Dezember 1724. 


Thorn, eine der erſten Griindungen des nach Preußen 
berufenen Deutſchritterordens, hatte bald, infolge ſeiner 
vorteilhaften Lage an der ſchiffbaren Weichſel, einen be⸗ 


deutenden Aufſchwung genommen. Der Handel blühte, der 
Wohlſtand wuchs. Schöne Kirchen, ſtattliche Kontore, reiche 


Zünfte, eine Marke e legten N ab von diejer 
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deutſchen Stadt in der Oſtmark, die auch zur Hanſa gehörte. 
Nach dem Zuſammenbruch des Ordens ſtellte ſich die Stadt 
freiwillig, aber unter Bedingung der Selbſtändigkeit ihres 
Gemeinweſens, unter polniſche Oberhoheit (1454). 

1557 nahm Thorn die evangeliſche Lehre an. Die 
Hauptkirchen der Stadt, ſowie die meiſten Landgemeinden 
öffneten ſich der Reformation, und der Polenkönig Sigis— 
mund Auguſt ſicherte der Stadt die freie Ausübung des 
evangeliſchen Gottesdienſtes zu. Damals ſah Thorn glück— 
liche Tage. Evangeliſch und deutſch waren der Magiſtrat 
und der größte Teil der Bürger. Deutſche Kultur und 
deutſcher Gewerbefleiß ließen das Gemeinweſen gedeihlich 
aufblühen; kraftvoll wahrte die Bürgerſchaft ihre Selbſtän⸗ 
digkeit auf 5 wie religiöſem Gebiete und übte 
durch den Magiſtrat die bürgerliche und biſchöfliche Ge— 
walt aus. Durch vorſichtige Zurückhaltung wußte man 
alle Konflikte mit den polniſchen katholiſchen Reichsbehörden 
zu vermeiden. | 

Das wurde anders mit dem Jahre 1595, das die 

eſuiten in die Stadt brachte. Sie erzwafigen bereits 
An Jahr nach ihrem Einzuge in die Stadt die Abgabe 


der evangeliſchen Johanneskirche ſamt zugehörigem Kloſter 


an ihren Orden. Mit dem konfeſſionellen Frieden war es 
ſeitdem vorbei, um ſo mehr, als die Jeſuiten durch häufige 
Prozeſſionen die überwiegend proteſtantiſche Bevölkerung 
herausforderten. Sie wurden deshalb 1606 aus der Stadt 
verwieſen, kehrten aber noch im ſelben Jahre unter dem 


Schutze des Biſchofs von Kulm zurück. 1667 wurde den 


Cvangeliſchen auch noch die ſchöne Jakobikirche, das Kleinod 


aller Ordenskirchen, auf Grund gefälſchter Dokumente ent⸗ 


riſſen, obgleich dies den Beſtimmungen des kurz vorher 
geſchloſſenen Friedens von Oliva, der allen Religions⸗ 
parteien ihren Beſitzſtand verbürgte, widerſprach. Nun be⸗ 
hielten die Evangeliſchen nur noch die letzte der drei Haupt⸗ 
Auch deren Beſitz erſtrebten 
die Jeſuiten für den römiſchen Gottesdienſt, obgleich faſt 
die ganze Stadtbevölkerung evangeliſch und nur ein ge— 
ringer Bruchteil römiſch war. 

Um die Wende des 18. Jahrhunderts brachen Kriegs⸗ 
nöte und Seuchen über die Skadt herein; 1703 brandſchatzte 
die Schweden Thorn mit 100 000 Talern, unaufhörliche 
Durchzüge der verſchiedenſten Kriegsvölker ließen die Stadt 


verarmen — und ehe ſie ſich nach dieſen Schlägen erholen 
konnte, traten jene Ereigniſſe ein, die halb Europa in 


Trauer und Entrüſtung verſetzten und die unglückliche 
Stadt an den Rand des Verderbens brachten. 

Am 16. Juli 1724 fand eine Prozeſſion der Benedik⸗ 
tinernonnen um die Jakobikirche ſtatt. Das Schauſpiel 
hatte auch evangeliſche Zuſchauer, beſonders Schüler des 
lutheriſchen Gymnaſiums, angelockt. Da dieſe vor der 
Monſtranz zwar das Haupt entblößten, aber nicht nieder⸗ 
knieten, ging ein Jeſuitenzögling, ein polniſcher „Student“, 
Stanislaus Lyſieckt, mit Schimpfworten und tätlich gegen 
ſie vor. Die proteſtantiſchen Knaben wichen ihm aus und 
entfernten ſich, die Prozeſſion wurde nicht geſtört. 

Zwei Stunden ſpäter, nach beendigter Prozeſſion, fing 
derſelbe Stanislaus Lyſiecki neue Händel an. Es kam zu 
einer Schlägerei, in welche ſich die Stadtwache einmiſchte 
und den Friedensſtörer Lyſteckt feſtnahm. Am anderen 
Morgen fanden Verhandlungen zwiſchen dem Rektor des 
Jeſuitenkollegs und dem Stadtpräſidenten, dem regierenden 
Bürgermeiſter Roesner ſtatt. Da der Rektor eine Be— 
ſtrafung des Schuldigen verſprach, beſchloß der Präſident 
die Freigabe des Verhafteten. Während der Verhandlungen 
aber, die den Jeſuiten zu lange dauerten, kam es zu neuen 
Ausſchreitungen. Wutenbrannt rotteten ſich die Jeſuiten— 
ſchüler zuſammen und ſchleppten einen ganz unbeteiligten 
evangeliſchen Gymnaſiaſten namens Nagurny unter Miß⸗ 
handlungen als Geiſel in ihr Kollegium. Nun aber war 


die proteſtantiſche Bevölkerung nicht mehr zu halten. Ihr 
ganzer bislang mühſam verhaltener Groll gegen die Je⸗ 


ſuiten brach in hellen Flammen heraus. Durch Schüſſe aus 
den Fenſtern noch mehr gereizt, ſtürmte die Volksmenge das 


Kolleg. Dabei wurde allerlei Hausgerät zerſtört, auf die 
Straße geworfen und verbrannt. Erſt in ſpäter Abend⸗ 


ſtunde machte die polniſche Krongarde dem Tumult ein 
Ende, n 
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achdem auch noch 55 neben der Schule gelegene 
Kloſter erbrochen und beſ t worden war, wobei mög⸗ 
ng ſtgeſtellt — — einige Hetligen- 
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bilder und geweihte Gegenſtände mit zerſchlagen und ver— 
nichtet ſein mögen. Da ſich die ſtürmiſchen Vorgänge im 
Dunkel der Nacht abſpielten, ſo ſahen die Tumultanten 
überhaupt nicht, was ſie zerſtörten.“ 


Sogleich erging nun ein jeſuitiſcher Bericht über die 


Vorgänge in die Welt und zugleich eine Anklage an das 


Warſchauer Hofgericht! Der Bericht ſtrotzte von Schmähun— 
gen gegen die Evangelischen, ihre Lehre und gegen Luther. 

Da heißt es an einer Stelle: een Menſchen (oder ſind 
es Schweine von Epikurs Herde?) ſamt ihrem tempel- 


ſchänderiſchen verheirateten Chorführer Martinus gefällt! 


kein Glaube und keink Frömmigkeit, die nicht mit geſchlecht— 
lichen Dingen zuſammenhängen.“ Die ganze Darſtellung 
war ein einziges Gewebe von Lügen. Der Thorner Magi— 
ſtrat hätte den Aufſtand befohlen aus Rache dafür, daß die 
Jeſuiten ſo viele Menſchen zum katholiſchen Glauben bekehrt 
hätten. Kapelle und Altäre ſeien verwüſtet, Heiligenbild— 
ſäulen mit Beilen zerſpalten, Bilder der Maria mit Degen 
durchſtochen worden. Von einer Schuld der Jeſuiten war 
mit keinem Worte die Rede. Dieſelben hätten ſchon oft 
ähnliche Unbilden von den Proteſtanten erleiden müſſen. 
Es ſei wohl überhaupt auf eine allgemeine Unterdrückung 
der Katholiken durch die Ketzer abgeſehen. Es wurde ge— 
fordert, daß dagegen die katholiſchen Mächte einſchreiten 
müßten. Den „Räubern, tempelſchänderiſchen Aufrührern 
und Ketzern“ müſſe man ihre Gotteshäuſer, das Kirchen— 
gerät, das Gymnaſium, die Ratsſtellen und Ehrenämter 
wegnehmen. Aus dieſer Forderung iſt erſichtlich, daß den 
Jeſuiten der Aufruhr ſehr gelegen kam oder von ihnen an- 
gezettelt worden iſt, um den Proteſtanten auch ihre letzte 
Kirche zu nehmen, ſie aus ihrer vorherrſchenden Stellung zu 
verdrängen und die evangeliſche Stadt völlig unter katho- 
liſch-jeſuitiſche Herrſchaft zu bringen. 

Bereits am 1. Auguſt rückten zwei Kompagnien Kron— 
garde in Thorn ein, weitere Truppen folgten, bis die 
unglückliche Stadt mit 13 Kompagnien belegt war, die es 
an Drangſalierungen der Bürgerſchaft nicht fehlen ließen. 
Die Unterſuchungskommiſſton, 23 Köpfe, beſtand faſt nur 
aus Jeſuitenfreunden. Sie verbrauchte 50000 Gulden 
Zehrungskoſten und erhob 3000 Dukaten „Gebühren“ und 
zog nach vier Wochen wieder ab. Der Streit wurde zur 

Entſcheidung an das königliche Gericht in Warſchau ver⸗ 
wieſen. Dieſer erſte Akt war en nur ein Beutezug 
geweſen, denn mit gefüllten Taſchen verließen die Kom⸗ 
miſſare Thorn, das nach dieſer Einquartierung dem völligen 
finanziellen Bankerott nahe war. 

Auch in Warſchau wurde der Prozeß faſt nur vom 
Jeſuitenfreunden und fanatiſchen Polen geführt. Einer 
von ihnen hielt in dieſem „Prozeß Gottes“ eine flammende 
Rede, in der er forderte, der Schlange der Ketzerei den 
8 zu zertreten und die „öffentliche Uebung der Sekte“, 
d. h. die Religionsfreiheit der Proteſtanten, zu verbieten. 

Am 16. November erging vom Hofgericht das Urteil, 
gegen das eine Berufung nicht möglich war. Nach der 
Verkündigung des Spruches trat noch ein Jeſuit auf und 
lobte den Kanzler und die Beiſitzer für dieſes „nicht 
menſchlich e, ſondern göttliche Erkenntnis“. 

Die Entſcheidung aber dieſes „göttlichen Urteils“ 
lautete folgendermaßen: 

Die beiden Bürgermeiſter Roesner und 
Zernecke, ſowie zwölf Bürger wurden zum 
Tode durch das Schwert verurteilt. An der 
Stelle des Aufruhrs ſollte der Jungfrau Maria eine 
marmorne Sühneſäule errichtet werden. Um die Beleidigte 
vollends zu verſöhnen, wurde die Marienkirche, 
das letzte große evangeliſche Gotteshaus, 
dem Franziskanerorden zugeſprochen. 42 
Bürger wurden zu Haftſtraßen verurteilt. Ferner wurde 
beſtimmt, daß fortan die Hälfte der ſtädtiſchen Korver- 
ſchaften in der faſt ganz evangeliſchen Stadt aus Katho- 
liken beſtehen, die Offiziere der Stadtmiliz aber ſämtlich 
Katholiken ſein müßten. Ein evangeliſches Gymnaſium 
dürfe nicht mehr in der Stadt, höchſtens auf einem Nach- 
bardorf errichtet werden. Endlich wurde den Jeſuiten 
eine Entſchädigung ihrer „Gerichtskoſten“ in Höhe von 


34 600) Gulden zugeſprochen. Die Jeſuiten kamen mit einer, 
Schüler zur Sittſamkeit zu er⸗ 


Ermahnung davon, 


ihre 
ziehen. 


ſinniger Gelehrter, 


eine Liga. — 


— 


Dieſes ungeheuerliche Bluturteil wurde alsbald trotz 
aller Bittgeſuche Thorns und Lads Nachbarſtädte Danzig 
und Elbing, trotz dringender Vorſtellungen der preußi— 
ſchen, ruſſiſchen, ſchwediſchen und däniſchen Regierungen bei 
der polniſchen Krone durch den polniſchen König und 
Reichstag beſtätigt. Polniſcher König war zur Zeit Auguſt 
der Starke von Sachſen. Er verdankte ſein Königtum den 


Jeſuiten, er durfte und konnte ihnen nicht in den Arm 
fallen. | | | 
Eine Hoffnung blieb den Thornern noch. Die Je- 


ſuiten mußten ihre 


| Behauptung, daß die beiden Bürger— 
meiſter den Aufruhr 


abſichtlich veranlaßt hätten, mit dem 
Bluteid beſchwören. 2 man wußte, daß ihnen dieſer 
Bluteid verboten war. Darauf bauend und im Bewußtſein 
ihrer Schuldloſigkeit verſchmähten die Verurteilten die ge— 
botene Gelegenheit, ſich in Sicherheit zu bringen. — 
Am 19. November ward der Präſident Roesner gefangen 
geſetzt, die Stadt mit militäriſcher Einquartierung über⸗ 
mäßig belegt. 

Die Jeſuiten wären keine Jeſuiten geweſen, 
mit dem Bluteid nicht fertig geworden wären. 
ihn einfach durch einen Laienbruder ihres Ordens und 
durch ſechs weltliche Zeugen leiſten, von denen einige 
während des Tumultes gar nicht in der Stadt geweſen 
waren.“ 

Nun blieb den Verurteilten nur noch eine letzte Mög— 
lichkeit, ihr Leben zu retten: der Abfall vom evangeliſchen 


wenn ſie 
Sie ließen 


Glauben und der. Uebertritt zur römiſchen Kirche. Sie 
wurden von den Mönchen bis in die Todesſtunde hinein 
mit Bekehrungsverſuchen geradezu überlaufen und be— 
drängt. Aber bis auf einen blieben ſie alle ihrem Glauben 
treu. 

In der Morgenſtunde des 7. Dezember wurde der 


Präſident Roesner bei Fackelſchein in den Hof des Rat⸗ 
hauſes geführt, begleitet von dem evangeliſchen Prediger 
Koeſter. Noch einmal drängte man ihn zum Abfall. Er 
erwiderte in ruhiger Faſſung. „Begnügt Euch mit meinem 
Kopfe, meine Seele muß Jeſus haben.“ Furchtlos be— 
ſtieg er das Schaffot, kniete nieder und empfing, ſich 
Gott befehlend, den Todesſtreich. So ſtarb Johann Gott- 
fried Roesner, ein aufrechter deutſcher Mann, ein fein⸗ 
ein frommer evangeliſcher Chriſt. 
Einige Stunden ſpäter folgten ihm ſeine Gefährten 
in den Tod. Auch ſie wieſen die letzten Bekehrungsverſuche 
der Dominikaner tab daft zurück und ſangen gemeinſam 
das Sterbelied: „Wann mein Stündlein vorhanden iſt.“ 
Vier von ihnen wurden mit beſonderer Härte gerichtet. 
Ihnen PULDE erſt die rechte Hand, ſodann das Haupt abge⸗ 
ſchlagen. Der Körper des letzten wurde gevierteilt. Der 
völlig betrunkene Henker benahm ſich ſo roh, daß ihn der 
polniſche Truppenkommandant ſpäter mit 10 Geißelhieben 
ſtrafen ließ. Demſelben Henker aber gaben die Jeſuiten⸗ 
ſchüler bei ſeinem Auszuge aus der Stadt mit Muſik das 
Geleite bis vor die Tore! | 
„Anderen Tags erfolgte mit großem Gepränge die 
Uebernahme der Marienkirche und ihrer Bibliothek ſowie 
des evangeliſchen Gymnaſiums durch die Franziskaner 
und bald e die Wahl katholiſcher Ratsherren und 
Schöffen. Wie wenig Anſpruch die Römiſchen auf dieſes 
Recht hatten, ergab der Umſtand, daß Thorn faſt keinen 
ratsfähigen katholiſch-polniſchen Bürger hatte und deshalb 
Auswärtige in dieſe Aemter gewählt werden mußten. Auch 
die geforderte Sühneſäule für die Jungfrau Maria Rags 
errichtet. Die Evangeliſchen nannten ſie nur die Schand- 
ſäule. 1806 riß ihr eine franzöſiſche Kanonenkugel den 
Sternenkranz herunter und 1817 wurde ſie abgebrochen. 
Fortan fühlten ſich die Jeſuiten als die unbeſchränkten 
Herrſcher der Stadt. Ein Schrei des Entſetzens aber 
ging durch Europa, als die Vollſtreckung des Bluturteils 
bekannt wurde. Faſt wäre es zu kriegeriſchen Verwickelungen 
gekommen. Die proteſtantiſchen Staaten ſchloſſen ſich mit 
Rußland zuſammen, auch die katholiſchen Mächte bildeten 
Ein Religionskrieg wie der 30jährige be— 
drohte die Welt. Nur der Tod. des Zaren Peter von 
Rußland verhütete den Ausbruch der Feindſeligkeiten. In 
allen Sprachen der gebildeten Welt erſchienen zahlreiche 
Schriften, die in leidenſchaftlicher Darſtellung die Thorner 
Vorgänge ſchilderten und die Jeſuiten dem Haß und der 


1924 Die Wartburg 5 93 


ung 1 7 * fo 
* . 1 A p " n F e «2% EIN * Wa % * 1 N F * 0 
— 2-208 th nee / RE EA i 4 s r 1 us , N 3 
e eee Saen N n , . RY $2 en Þo S y * 95 WR! * 3 1 - 1 
Win : 4 A a FC . ARCS 33 e BEET Xs 4 3 » 7 f 9 — 
5 1 22 * A 1 12 a "VF, , vol 0 1 4 Nane N * J? . . 0 " * N * 
k an | * —— GR 4 N e LANES eee 43 > 7% 6 0 — — * * * 5 W en E 9 9 ; "We" 
OO eee ee ee r — 70 — — * R W . A, $857) 5 b ' # 
* 1 wu , 254 TY FPR * Ge 3 Ne 1 * * = » * * i d 
A : bo th 2 * L * « : FI 4 © aged & b 5 


Verachtung preisgaben. Für die Proteſtanten im ganzen 
polniſchen Reiche aber folgten Zeiten der Verfolgung und 
Drangſalierung, da man ſie zu Anſtiftern aller Unruhen 
und der drohenden Kriegsgefahr ſtempelte. Erſt die Auf— 
teilung Polens durch die drei Mächte Preußen, Oeſterreich 
und Rußland ſchaffte den Proteſtanten Erlöſung aus ihrer 
harten Bedrängnis. | 

Das Thorner Blutgericht iſt eine der furchtbarſten An— 
klagen gegen den Jeſuitenorden und ſeines Weſens und 
Wirkens Art. Es iſt zugleich eine ernſte aufrüttelnde 
Mahnung für das deutſche evangeliſche Volk, auf der 
Wacht zu ſtehen. Die jeſuitiſche Gegenreformation iſt 
wieder auf dem Marſche. Land Luthers, ſei bereit! Denk 
an das Thorner Blutgericht! 

Eilenburg. 5 J. Ahlemann. 


Deutſch⸗proteſtantiſche Umſchau. 


: — Vom Irrgarten der Zen- 
Deutſches Reich. M Nun hat uns das 
e Zentrum wieder Neuwahlen beſchert. Denn 
obgleich es zum Schluß die moraliſche Verantwortung den 
Demokraten zuzumanöverieren wußte, ſo weiß doch jedermann, 
daß im letzten Grund Marx die Verantwortung dafür trägt. Na⸗ 
türlich iſt auch innerhalb des Zentrums nicht eitel Freude über 
die ganz überflüſſige Belaſtung unſeres politiſchen Lebens 
durch Neuwahlen mit dem vorangehenden aufwühlenden Wahl- 
kampf und dem nachfolgenden innerpolitiſchen Schacher. Man 
hörte in dieſen letzten Wochen viel reden von einem „rechten 
Zentrumsflügel“. Seltſam iſt nur, daß von dieſem rechten 
Zentrumsflügel ſo wenig zu bemerken iſt. Er iſt ſchon da, 
und er hat auch einige Sprecher, aber er hat keine Führer: 
und er iſt, da im Zentrum ſtrenger Fraktionszwang herrſcht, 
zur völligen Bedeutungsloſigkeit verurteilt. Auch der Parte1- 


führer und nebenbei Reichskanzler Marx ſteht unter dem Ein⸗ 


fluß des „linken Flügels“. Es iſt bemerkenswert, wie vorſichtig 
er ſoeben auf dem jüngſten Zentrumsparteitag von allen Ge— 
danken abrückte, die ihn in die Nähe der Rechten gerückt hätten. 
Der Kanzler, der am 29. Auguſt die feierliche Verpflichtung auf 
ſich genommen (und nicht gehalten) hat, den Feinden unſeren 
Widerſpruch gegen die Lüge von der Schuld (nicht Alleinſchuld) 
Deutſchlands am Kriege anzukündigen, ließ ſich folgendermaßen 


1 


vernehmen: „Wir erſtreben die Befreiung vom Schuldbekennt- 


nis nur aus moraliſchen und ſittlichen Gründen. Es wäre eine 
unheilvolle Verblendung, wenn wir annehmen wollten, der 
Nachweis, daß uns nicht die Alleinſchuld am Kriege auf— 
gebürdet werden kann, würde auch zur Folge haben, daß wir 
unſerer Verpflichtungen aus dem Verſailler Friedensvertrag 


ledig werden würden; leider iſt dieſer Irrtum weit verbreitet 


und wie ich fürchte, für manche Kreiſe der Hauptgrund, dieſe 


Frage mit ſolcher Leidenſchaftlichkeit zu betreiben, wie es oft der 


Fall iſt. Wir halten daran feſt: unſere Verpflichtungen aus dem 
Friedensvertrag bleiben beſtehen, auch wenn jener Nachweis er- 
bracht iſt.“ Aus der gleichen Geiſtesverfaſſung entſpringen 
auch folgende Worte: „Die Annahme des Waffenſtillſtandes, des 
Verſailler Friedensvertrages, des Londoner Ultimatums und 


des Londoner Vertrages ſind für uns Etappen auf dem Wege 


zur Freiheit unſeres Volkes und Vaterlandes.“ „Die Haupt- 
aufgaben des Zentrums ſind und bleiben aber“, meint Marx, 
katholiſch-konfeſſionell.“ „Das Zentrum hat von jeher Wert 


darauf gelegt, nicht als konfeſſionelle, ſondern als eine politiſche 


Partei angeſehen zu werden. Trotz aller Veränderungen, die 
die Entwicklung der letzten Jahre gezeitigt hat, ſcheint mir dennoch 
auch jetzt noch als die ureigenſte Aufgabe der Zentrumspartei 
betrachtet werden zu müſſen das tatkräftige Eintreten für die 
ganz eigentümlich gelagerten kulturellen Belange der katho— 
liſchen Kirche und der katholiſchen Bevölkerung.“ Keine andere 


Partei bietet ihm die Gewähr, für die katholiſche Schule ſv ein⸗ 


zutreten, wie das Zentrum. „Die Auſfaſſung über 
S<Uule und Erziehung iſt nun einmal anders 
im evangeliſchen und im katholiſchen Lager.“ 
Dem entſpricht auch ein Abſatz im Wahlaufruf der Zentrums- 
partei: „Aus den ewigen Kräften chriſtlicher Glaubensauffaſſung 
ſchöpfend, arbeitet die Zentrumspartei unausgeſetzt an der Ver- 


wirklichung einer wahren Volkskultur: in Religion und Sitte, 


Familie und Erziehung, im geſamten öffentlichen Leben. Un⸗ 
beſchadet ihres politiſchen Charakters war die Zentrumspartei 
immer die entſchiedenſte Vertreterin des katholiſchen Volksteils, 
ſeiner kirchlichen und öffentlichen Intereſſen.“ — Darüber 
herrſchte ja eigentlich unter Vernünftigen nie ein Zweifel. 


| Trotzdem liebte es das Zentrum bisweilen, namentlich in Wahl- 


zeiten, das interkonfeſſionelle Mäntelchen umzuhängen. Einige 


Harmloſe konnte man ja ſchon einfangen. Es gibt doch mehr 


ſcher Belange bekennt. | woke 


| fung ab. 


Hans Thoma. Wenige Wochen nach ſeinem 85. Ge- 5 
burtstag iſt der Altmeiſter deutſcher Kunſt, Hans Thoma, heim⸗ 
gegangen. Die Bilderbeilagen der Tageszeitungen brachten da- 


„ 


Fördert man jo, evangeliſche Belange? „Es 
muß auffallen, wie leicht es Rom fällt, ſeine Kukukseier ſelbſt in 
der nationalen Preſſe unterzubringen“ — ſo ſchrieb die „Wart— 
burg“ (April 1924), als der „Tag“ (74) ſich aus „bayeriſchen 
katholiſchen Kreiſen“ einen Aufſatz zur Konkordatsfrage ſchreiben 
ließ, der über die vatikaniſche Auffaſſung von den Konkordaten 
ganz irreführende Anſchauungen zu verbreiten ſuchte. Es iſt 
derſelbe „Tag“, der auch jetzt wieder eine bemerkenswerte Ah— 
nungsloſigkeit verriet. Er bringt (266) einen Aufſatz von 
„einem angeſehenen katholiſchen Politiker“, der unter der Ueber- 
ſchrift „Kulturkampf?“ dem Zentrum ſeine Stelle an der 
Seite der Deutſchnationalen anweiſen möchte, und vor einer 
dauernden engen Verbrüderung mit der Sozialdemokratie warnt. 
Man wird ja wohl mit dieſer Abzweckung in weiten Kreiſen 
einverſtanden ſein. Aber bei dieſer Gelegenheit wird uns fol— 
gende Belehrung zuteil: „Man hat auf dem Katholikentag in 
Hannover einen Windfriedbund (ſo!) gegründet, der vor allem 
für das gegenſeitige Verſtändnis von Katholizismus und Pro— 
teſtantismus und verſöhnend auf die Gegenſätze der beiden 
Konfeſſionen wirken ſoll. Es war kein Zufall und ungemein 
charakteriſtiſch, daß gerade in dieſer Tatzung der Abgeordnete 
Wirth erſchien, eine ganz radikale, im Stil des linken Zentrums— 
agitators gehaltene Rede hielt und beinahe die Verſammlung 
damit ſprengte. Nur die Rückſicht auf die Anweſenheit der 
Biſchofe und auf den großen idealen Zweck der ganzen Ver— 
anſtaltung hat den Skandal verhindert, obwohl die Stimmung 
in zahlreichen Zwiſchenrufen deutlich genug zum Ausdruck kam.“ 
Hier iſt ſo ziemlich jedes Wort falſch. Der Winfriedbund (nicht 
Windfriedbund) wurde nicht in Hannover gegründet, ſondern 
beſteht ſchon im fünften Jahre. Sein Zweck iſt keineswegs der, 
„für das beſſere Verſtändnis von Katholizismus und Proteſtan— 
tismus und verſöhnend auf die Gegenſätze der beiden großen 
Konfeſſionen zu wirken“, ſondern der, die Proteſtanten zum 
Katholizismus zu bekehren. Man müßte etwa denn annehmen, 
daß die Verſöhnung am ſchönſten durchgeführt wäre, wenn es 
keinen Proteſtantismus mehr gäbe. Richtig iſt, daß aus der 
Rede Wirths ein vorſichtig umſchriebenes Mißbehagen über 
den Winfriedbund herauszuhören war, der mit ſeiner ſcharf 
proteſtantenfeindlichen und herausfordernden Zweckſetzung die 


Kreiſe des Nur-Politikers ſtört. Wirth hielt aber keineswegs 


eine radikale, im Stil des linken Zentrumsagitators gehaltene 
Rede, ſondern er wies darauf hin, daß die (katholiſche) Kirche 
in der Gegenwart hunderttauſende ihrer eigenen Kinder an 
radikale Strömungen verliere; die Ueberwindung dieſes Radi— 
kalismus ſei „wenigſtens“ eine ebenſo dringliche Aufgabe als 


die, gläubige Proteſtanten herüberzuziehen. Auch wurde Wirth 


mit Beifall begrüßt und mit Beifall angehört (man iſt ſehr 
beifallsfreudig auf Katholikentagen); + es gab nur zum Schluß 
einigen, aber kaum merklichen Widerſpruch, als Wirth ſich über 
die Uneinigkeit im eigenen Lager beklagte und es feſtnagelte, 
daß einer der führenden katholiſchen Verleger eine Schmähſchrift 
gegen Marx herausgegeben habe. Hier wurde er durch Zwiſchen— 
rufe darauf aufmerkſam gemacht, daß der Verlag die genannte 
Schrift zurückgezogen habe. Rayeriſche ultramontane Blätter be— 
richteten von einem großen Skandal; Augen- und Ohrenzeugen 
haben davon nichts bemerkt. Und nun vergleiche man, was 
der angeſehene katholiſche Politiker über den Winfriedbund 
ſchreibt. Eine ſolche Harmloſigkeit iſt eigentlich nur ſchwer 
glaubhaft. Es muß uns aber doppelt auffallen, daß es wieder 
der „Tag“ iſt, der für ſolche Irreführung der evangeliſchen 
Meinung auten Herzens das Sprachrohr abgibt. Der „Tag“ 
wirbt gerade gegenwärtig ſtark um die evangeliſche Leſerwelt 
und verſpricht eingehende Vertretung der evangeliſchen Belange. 
So rertritt man ſie aber kaum, die evangeliſchen Belange. 


Warum das Judentum verhaßt iſt. Die von 


dem Juden Jakobſohn geleitete „Weltbühne“ bringt (23) aus 
der Feder Kaſpar Hauſers folgende Verhöhnung des chriſtlichen 
Gottesglaubens: „Der liebe Gott iſt ein älterer Mann mit 


Rauſchebart, in dem die Motten ſitzen. Er ſteht morgens ſehr 


frühe auf, wie alte Leute zu tun pflegen, die nicht mehr 
recht ſchlafen können, wäſcht ſich ſchlecht und recht und regiert 
dann ein paar Stündchen. Nach Tiſch druſelt er ein bißchen 


vor ſich hin, was ihm leider auch während der Arbeit hier 


und da unterläuft — um fünf Uhr ſchließt er unweigerlich. 
Abendgebete haben alſo keine Ausſicht auf Erhörung. Um 


dieſe Zeit gräbt der Alte ſeinen kleinen Garten um und 


ordnet ſeine Briefmarken.“ Und ſo geht das einfältige Ge— 
ſchwätz, das der Jude vielleicht für eine geiſtreiche Plauderei er- 
klärt, noch eine ganze Weile fort. Eine beſſere Werbearbeit 


können ſich ja die Antiſemiten überhaupt nicht wünſchen: jede 


derartige Gemeinheit ſchafft ihnen wieder einige tauſend neue 


Anhänger. — Auch die „Moniſtiſchen Monatshefte“ (8) drucken 


den Tiefſinn des Herrn Kaſpar Hauſer ohne jede Bemer- 
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— 


mals ſein Bild: ein ehrfurchtgebietendes, ganz in Innenſchau 
verſunkenes Greiſenantlitz. Innenſchau war auch der Inbegriff 
ſeiner Kunſt: klar, ſchlicht und tief, wie die deutſche Seele. 
Seine Kunſt war religiös, auch wo ſie eine einfache Land— 
ſchaft, einen kleinen Ausſchnitt aus kleinem Menſchenleben 
behandelte. Es lag ganz im Zuge dieſer ganz innerlichen, 
ganz wahren Künſtlerperſönlichkeit, daß ſich Thoma aus eigenem 


Antrieb, geborener Katholik, der evangeliſchen Kirche anſchloß.“ 


In den Nachrufen, die ihm jetzt die Blätter widmeten, wurde 
er öfter als Romantiker oder auch als Myſtiker bezeichnet. 
Thoma bedeutet einen, für viele Zeitgenoſſen durchaus nicht 
überflüſſigen, Tatbeweis, daß weder Romantik noch Myſtik auf; 
katholiſierende Pfade zu führen braucht. 


— IR 40s EET AID tet anne Die S yno de. Im 
| Oeſterreich und Erbſtaaten. | Januar 1925 soll endlich 


| i die Vorſynode zuſammen⸗ 
treten, um die notwendigen Beſchlüſſe für die eigentliche Synode 


zu faſſen. Am 2. und 3. Oktober fand im Oberkirchenrat 
eine Vorberatung ſtatt, an der außer den Mitgliedern des 


Oberkirchenrats ſämtliche Superintendenten und Senioren, ein 


Profeſſor der evangeliſch-theologiſchen Fakultät und mehrere 
weltliche Vertreter teilnahmen. Beſprochen wurde u. a. die 
rechtliche Stellung der reformierten Gemeinden innerhalb der 
Geſamtkirche. Die Regelung der Frage der gemiſchten Ge- 
meinden, bezüglich der beſorgniserregende Pläne laut geworden 
ſind, die gegen den bisherigen Zuſtand eine Verſchlechterung 
bedeuten würden, wurde der Hauptſynode zugewieſen. Mit 
Verwunderung dürfte auch die Nachricht aufgenommen werden, 
daß das Frauenwahlrecht nicht allgemein durchgeführt werden 
oll, ſondern die Entſcheidung den Einzelgemeinden vorbehalten 
bird. Für die Kirchenleitung iſt in Ausſicht genommen worden, 
daß ſie aus dem Biſchof, dem Kirchenpfleger, den Vertretern 


dieſer beiden und einem Schulvertreter beſtehen ſoll. Biſchof 
und Kirchenpfleger ſollen von der Synode mit Zweidrittel- 


mehrheit auf Lebensdauer, die anderen Mitglieder auf je ſechs 
Jahre gewählt werden. — Bei der Tagung teilte Präſident 
[), Dr. Haaſe mit, daß er zu Anfang Dezember zurücktreten 
werde. Zu ſeinem Nachfolger iſt Hofrat Dr. Viktor Capeſius, 
derzeit Kurator der evangeliſchen Gemeinde Wien-Hietzing, in 
Ausſicht genommen. c 

Perſönliches. Zu Bodenbach a. d. E. ſtarb der Groß⸗ 
induſtrielle Ludwig Jordan, der neben ſeiner vielſeitigen 
Arbeit in der Induſtrie und im öffentlichen Leben Jahr⸗ 


zehnte hindurch als Kurator der evangeliſchen Gemeinde Boden⸗ 


bach⸗Tetſchen vorſtand. Einer jener altöſterreichiſchen Kuratoren, 
denen die Arbeit an ihrer Kirchengemeinde Herzensſache iſt, und 
die jahraus, jahrein mit Freude ihrer Gemeinde willig die 
größten Opfer an Zeit und Geld und Arbeitskraft bringen, 
iſt mit ihm dahingeſchieden. Was er für eine große und 
blühende Gemeinde bedeutete, das war ein anderer Entſchlafener 


für eine kleine: Fabrikdirektor a. D. Döring in Stainz 
(Stmk.). Auch er hat viel Liebe und Treue an den Dienſt ſeiner 


Gemeinde gerückt, deren Geſchicke er von den erſten Anfängen 
bis heute ſorgend begleitet hat. — In Biala ſtarb der dortige 
Pfarrer und ehemaliger Superintendent der galiziſch-bukowini⸗ 
ſchen evangeliſchen Gemeinden D. Hermann Fritſche. Auch er 
ſtand ſeinen Gemeinden in guten und in böſen Tagen mit treuer, 
ümſichtiger Leitung vor. In ihm iſt eine der letzten über— 
ragenden Perſönlichkeiten aus einer Generation von Männern, 
die das alte öſterreichiſche Schleſien, das Gebiet von Teſchen — 
Bielitz Biala, zu einem Brennpunkt des geiſtigen Lebens in 
der evangeliſchen Kirche Oeſterreichs geſtalteten, zu Grabe ge- 
tragen worden. In Wien ſtarb Pfarrer Wilhelm Becker. 
Nicht im Dienſte der Gemeinde, ſondern in dem einer Juden⸗ 
miſſionsgeſellſchaft ſtehend, verfügte er reichlich über Zeit und 
Möglichkeit, der evangeliſchen Gemeinde, ſo oft eine Hilfe oder 
Vertretung notwendig war, ſeine Dienſte zur Verfügung zu 
ſtellen. 15 | 1 
Die Fanfaren des Kulturkampfs. Ohne daß 
ein beſonderer Anlaß vorgelegen hätte, unternahm der Staats⸗ 
kanzler Prälat Dr. Seipel bei einer Verſammlung des chriſtlich⸗ 
ſozialen Parteirats in Wien einen viel bemerkten Vorſtoß in 
der Schulfrage. Faſt mit denſelben Worten wie die 
Redner des Katholikentages in- Hannover, namentlich Dom⸗ 
kapitular Leicht und Reichskanzler Marx, trat Dr. Seipel für 
die Konfeſſionsſchule ein, wobei zu bemerken, daß in Oeſterreich 
geſetzlich die Simultanſchule beſteht, und daß es ſich bei der 
Einführung der Bekenntnisſchule ſomit um eine Neuerung han- 
deln würde. Wie die Redner in Hannover berief ſich Seipel auf 
die can. 1372—1374 des neuen päpſtlichen Kodex. 


in welchem Geiſte ihre Kinder erzogen werden ſollen. In 
Elternverſammlungen redet man ſonſt in den höchſten Tönen von 
den unveräußerlichen Elternrechten. Ebenſo ſcharf wandte ſich 
Dr. Seipel gegen das „Schlagwort“ von der Gewiſſensfreiheit, 


worte 


Mit be⸗ 
merkenswerter Schroffheit wandte er ſich gegen die Auffaſſung, 
als hätten fatholiſhe Eltern ſelbſt darüber zu entſcheiden, 


das ebenſo bedenklich als in ſic} unwahr ſei. — In Wiener 


—_ <4 


Zeitungen hat man ſich die Köpfe darüber zerbrochen, warum 
wohl Seipel dieſen Vorſtoß gemacht habe; man hat ihn für 
irgendein politiſches Ablenkungsmanöver erklärt. Dieſe Auf— 
faſſung iſt ſicher ganz unzutreffend. Seipel will ohne Zweifel 
die Gunſt des Augenblicks benützen, um die Schulgeſetzgebung der 
liberalen Aera zu ſtürzen. Im alten kaiſerlichen Oeſterreich 
war ja auf dem Verwaltungswege dafür geſorgt worden, daß die 
Simultanſchule dem Klerikalismus nicht mehr wehtat. Auch 
im neuen republikaniſchen Oeſterreich ſind, wenigſtens in den 
Ländern, die alten ſchwarz-gelben Zuſtände raſch wiedergekehrt. 
In Wien aber herrſcht die Sozialdemokratie und treibt durch 
eine hemmungsloſe Schulpolitik (die allerdings ſich auf das 
Vorbild der chriſtlich-ſozialen Schulpolitik der Luegerſchen Zeiten 
berufen kann) und durch ein verſtiegenes Schulreformer- 
tum Waſſer auf die klerikalen Mühlen. Da jetzt ein an ſich 
wohl begreiflicher, taktiſch aber ganz verfehlter Eiſen— 
bahnerſtreik Seipel feſter als zuvor im Sattel ſitzen läßt und 
da“ die Haltung der Großdeutſchen, die ſic je länger je mehr von 
den Chriſtlichſozialen ins Schlepptau nehmen laſſen, durchaus 
nicht ſicher iſt, ſo iſt es gar nicht unmöglich, was der Wiener 
Mitarbeiter der Augsb. Poſtzeitung (246) ankündigt, daß „in 
abſehbarer Zeit. das Schulprogramm Dr. Seipels einer Ver⸗ 
wirklichung wird zugeführt werden können“. Man wählt eben 
nicht ungeſtraft Staatskanzler, denen das päpſtliche Geſetzbuch 


höher ſteht als das ſtaatliche. 


Eine neue Sekte in Mähren. In Prerau und 
Umgebung bildete ſich unter der Führung eines Ziegeleiver— 
walters und ſeines Bruders, eines Uhrmachers, eine neue Sekte, 
deren Anhänger jeden Beſitz und alle weltlichen Vergnügungen 
ablehnen, das baldige Weltende und eine neue Sintflut (noch 
für 1924) in Ausſicht nehmen und den Geſetzen und Behörden 
ihre Anerkennung verweigern. So zahlen ſie z. B. keine Steuern, 
ſchicken ihre Kinder nicht in die Schule und lehnen die 


Annahme von Zahlungsaufträgen und amtlichen Zuſtellungen 


ab. Die Behörden ſind ihnen gegenüber in einiger Verlegen— 
heit; ſie wollten zwar den Führer oder „Hohenprieſter“ der Sekte 
unter Kuratel ſtellen, mußten aber davon Abſtand nehmen, 
da ſich niemand zum Kurator des „Statthalters Chriſti auf 
Erden“ hergeben wollte. Es iſt vielleicht nicht ganz von un⸗ 
gefähr, daß ſich dieſe Sektenbildung ganz auf demſelben Boden 
abſpielt, auf dem vor 400 Jahren ein ganz ähnliches kom⸗ 
muniſtiſches weltfeindliches Täufertum ſich entwickelte. Man 
könnte darin einen Beleg für die Anſchauung von periodiſchen 
Wiederholungen in der Geſchichte finden. 


Proteſtantiſche Abwehr in Ungarn. In Peſt 
iſt am 16. Oktober der Generalkonvent (= Synode) der evan- 
geliſchen Kirche zuſammengetreten. Der Vorſitzende forderte die 
anweſenden Vertreter der reformierten Schweſterkirche auf, ſich 
zu gemeinſamem Abwehrkampf gegen die dem Proteſtantismus 
drohenden Gefahren zuſammenzuſchließen. Die folgenden Redner 
verwieſen auf die ſchwierige Lage der evangeliſchen Kirche. 
Die Machtorganiſation der Katholiken bekomme der Proteſtan- 
tismus ſchwer zu ſpüren. Dieſe ſchwierige Lage zeige ſich in den 
Verluſten, die die proteſtantiſche Kirche durch die Abnahme ihrer 
Seclenzahl erfahre. Es ſet unerläßlich, den Proteſtantismus 
gegen den Katholizismus zu verteidigen, der heute in ganz 
Europa ſich jenen Parteien anſchließe, die volkstümliche Schlag⸗ 
verkünden. Die Regierung behandele die Proteſtanten 
heute viel ſchlimmer, als dies unter Franz Joſef geſchehen ſei. 
Das Geſetz werde nur dann geachtet, wenn man den Proteſtanten 
etwas abnehmen wolle, nicht aber dann, wenn man ihnen etwas 
geben ſolle. Die Rechte der Proteſtanten müßten in gleicher 
Weiſe wie die der Katholiken reſpektiert werden. Die Sanie— 
rung des Landes dürfe nicht durch die Aushungerung der 
Proteſtanten erreicht werden. Der Katholizismus in Ungarn 
ſei weder chriſtlich noch ungariſch. Der Proteſtantismus ſei 
verpflichtet, die Gewiſſensfreiheit in eine beſſere Zukunft hin— 
überzuretten. 


Deutſch-proteſtantiſche Bücherſchau. 


— ., Es gibt Bücher, bei denen man ſich erſt 
| Grundfragen. mit einiger Gewalt gegen den beſtechenden 
— Eindruck wehren muß. den ſie mit blen⸗ 
denden Mitteln des Stils, mit Scherz, Satire und Ironie auf 
den Leſer ausüben, die „einwickeln“ anſtatt zu überzeugen. 
„Verkappte Religionen“ nennt Karl Chriſtian 


Bery zwanzig flott hingeſchriebene Kapitel, in denen er die in 


unſerer Zeit ſo maſſenhaft auftretenden Propheten und Welt⸗ 
verbeſſerer aufs Korn nimmt, die nur einen Ton auf ihrer 
Leyer haben und die Welt von einem Punkte aus kurieren wollen. 
(Gotha, Perthes 1924. 250 S. Geb. 4 M.) Mag ja ſein, daß 
manche dieſer monomaniſchen Schulen den Satiriker förmlich 


herausfordern — was Bry 3. B. über die Pſychoanalytiker, über 


den Pazifismus, über Steiner und ähnliches ſaat, © iſt einfach 


glänzend. Aber ſchließlich kann man mit ſeinen Methoden jede 
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geiſtige Bewegung kaput machen. Wenn man z. B. überzeugt 
iſt, daß der Alkoholismus ein Verderber der Menſchheit iſt, ſo 
wird man jhm wohl auch zu Leibe gehen müſſen; und wenn der 

» Antialkoholbewegung auch etliche Zöpfchen anhängen mögen, die 
Bry mit Scharfblick herausgefunden hat, ſo will das mit in Kauf 
genommen ſein. Dasſelbe gilt von jeder Abwehrbewegung, 
jeder „Antibewegung“. Läßt man ſachlich ihre Grundlage gelten, 
dann darf auch nicht jede einzelne ihr anhaftende Geſchmack⸗ 
loſigkeit zum Verbrechen geſtempelt werden; ſonſt iſt der Reſt 
Philiſtereum. Das gilt natürlich auch vom Antiſemitismus 
nebenbei: Das Wort von den 300 Männern, die den Kontinent 
beherrſchen, ſtammt von Walther Rathenau, und der war ſicher 
kein Antiſemit). Der abgeklärt harmoniſche Menſch, der in jeder 
Sache das Einerſeits — Andererſeits leidenſchaftslos ermittelt, 
wird wohl in dieſem Aeon nicht in die Erſcheinung treten. 

Mit ſchlichteren und ſachlicheren Mitteln, aber doch auch 
anziehend und gewinnend, beſpricht Helmut Schreiner 
„neue Wege zur Weltanſchauung“ in ſeinem Buche: Das Ge⸗ 
heimnis des dunklen Tores (Schwerin, Bahn 1924. 
151 S. 2,40 M. u. 3,40 M.). Bonſels, die Beſtreitung des Alten 
Teſtamentes, deutſchreligiöſe Beſtrebungen, der Okkultismus, 

Theo- und Anthropoſophie ſind im einzelnen der Gegenſtand 
ſeiner Unterſuchungen, denen er in einem tief und echt emp⸗ 
fundenen Schlußabſchnitt die Herrlichkeit des Kreuzes entgegen— 
ſtellt. Wir haben uns an ſeinem erſten und den letzten Ka⸗ 
piteln herzlich gefreut. Den chriſtlichen Beweggründen aber, die 
zur Bekämpfung des Judentums und damit auch zu dem Wunſche 
nach einer Ausſchaltung altteſtamentlichen Geiſtes führen, wird 
er kaum gerecht. Das billige Witzchen über Raſſe (S. 40) iſt 
eines ſolchen Buches unwürdig. — Ausführlich, ſachlich und 
ernſt rechnet H. Martenſen⸗Larſen mit einer weit⸗ | 
verbreiteten Verirrung ab: Das Blendwerk des Spiri⸗ 
tismus und die Rätſel der Seele. 1. Zwiſchen Endor 
und Tabor (Hamburg, Rauhes Haus 1924. 200 S. 3,50 M.). 
Anſcheinend iſt der Spiritismus in der däniſchen Heimat des 

| Verfaſſers ſtark verbreitet. Aber auch in Deutſchland hat ſein 
1 Buch vielen etwas zu ſagen; man wird ihm in ſeiner vor⸗ 
N ſichtigen, aber ſcharfſichtigen Beurteilung des Spiritismus recht 
geben, auch wo man etwa ſeine Theorie nicht durchaus teilen 
würde. — Auf dasſelbe Gebiet führt die vorzügliche, zu den 
„Schriften der Schleiermacher⸗Hochſchule“ gehörige Abhandlung 
von Th. Devaranne: Okkultismus — Theoſophie 
— Anthropoſophie, mit beſonderer Berückſichtigung von 
Rudolf Steiener (Berlin, Speyer und Peters. 1925. 48 S. 1 M.). 
Daß der reiche Inhalt ſtark zuſammengedrängt werden mußte 
— worunter allerdings die Klarheit nirgends leidet, wird ja wohl 
der Verfaſſer ſelbſt ſchmerzlich bedauern. 


„Sprecher Gottes in unſerer Zeit“, ſo nennt 
Johannes Beſch vier unter ſich recht verſchiedenartige 
Geiſter: Schleiermacher, Carlyle, Tolſtoi, Kierckegaard. (Stutt⸗ 
gart, Steinkopf. 152 S. 1,50 M.) Vier Männer, denen Gott 
die große Wirklichkeit war, Künder der Wahrheit, daß lebendige 
Kräfte fließen, wo Gottesglaube iſt. Ihre Perſönlichkeit in 

8 ſchlichter Sprache den weiteren Kreiſen der Gemeinde und der 
ſuchenden Jugend vorgeſtellt zu haben, bedeutet ein Verdienſt. — 
Schriftwort, Kirchenlied, andere religiöſe Dichtung, Ausſprüche 
und Gedichte großer Manner, ſachlich geordnet nach den Bitten 
des Vaterunſers — das hat A. Stiefenhofer zuſammen⸗ 
getragen und herausgegeben: Aus der Welt des Gebets. 
Eine Einladung (ebda. 119 S. 1,50 M.); ein edles Buch der 
Andacht, auch für Konfirmanden zu empfehlen, und eine er⸗ 
giebige Quelle für jeden, der anderen zur Andacht und zum 
Gebet helfen ſoll. Eine Erklärung des Gebetes unſeres Herrn 
aus einer Feder und aus einem Guſſe bietet Otto Scriba: 
Das liebe Vaterunſer. Die Sprachlehre für die Kinder 
Gottes (Heilbronn, Salzer 1924. 75 Pf.). Dem von zarter, 
inniger Frömmigkeit durchzogenen Büchlein dienen die Ludwig 
Richterſchen Bilder zum Vaterunſer noch zum beſonderen 
Schmuck. — Ein Brevier und Loſungsbüchlein für alte Leute aus 
Ausſprüchen und Dichterworten alter und neuer Zeit hat einer, 
dem ſelbſt des Alters Schnee das Haupt deckt, ſinnig zuſammen⸗ 
getragen: Pesenectute. Was alte Leute vom Alter 
ſagen. Geſammelt von Dr. Julius Hartmann (Stutt⸗ 
gart, Steinkopf. 2. Aufl. 1924. Lbd. 140 S. 2 M.). Eine ſchöne 
Gabe für Großvaters Weihnachtstiſch: Eo Schr. 


Mancher ſucht nach einer ſchönen, künſtleriſchen 

Kunſt. | und doch für den Tagesgebrauch beſtimmten Aus- 
— gabe des Neuen Teſtaments. Wir haben z. B. | on 
auf die Ueberſetzung von Menge mit den Steinhauſenſchen 
Bildern hingewieſen. Aber auch unſer liebes altes Luther⸗ 
Teſtament möchten wir gerne in ſolchem Feierkleide ſehen. 
Da bietet uns die Sächſiſche Bibelgeſellſchaft eine wundervolle 
Gabe: Das Neue Teſtament und die Pſalmen mit 
Bildern von Rudolf Schäfer (Dresden 1924. 192 S. 


4,75 M. und 5 M., Ganzl. 12 M., Leder 18 M). Der D 


iſt ſchön und klar, die Pſalmen (leider nicht auch liederhafte | 
Stellen im N. T.) ſtrophiſch geſetzt; der Text mit Zierbuchſtaben 


ruck greifend. Der Verlag Joſef Scholz (Mainz) ſtand Pate dabei: 
ABC-Bilderbuh 
Hans Thoma iſt's 
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verſehen, vor den einzelnen Büchern ganzſeitige Kunſtblätter und 
im Text zahlreiche holzſchnittartig wirkende Bilder einge— 
ſchaltet. Schäfer ſchafft erſtaunlich leicht und ſtreift bisweilen 
an die Gefahr, ſich zu wiederholen. Aber die Grundmelodie 
ſeiner Kunſt iſt die ſchlichter, inniger, evangeliſcher Volks- 
frömmigkeit. Seine Bilder paſſen etwa zu Gerhardts Lie— 
dern — und zu Luthers Verdeutſchung des Neuen Teſtaments. 
In dieſem Gewand wird die Gemeinde, zumal unſere Jugend, 
das Evangelium doppelt lieb gewinnen. Ich habe einſt in 
meinen Klaſſen eine billige Ausgabe des N. T. mit Schnorr- 
ſchen Bildern eingeführt; hier iſt mehr denn Schnorr. 

Rudolf Schäfer iſt weiteren Kreiſen meiſt als Graphiker 
bekannt. Zahlreiche Verehrer ſeiner Kunſt werden es mit großer 
Freude begrüßen, daß nun auch eine Reihe von Kirchengemälden 
dieſes Meiſters der weiteren Oeffentlichkeit zugänglich gemacht 
worden iſt in dem Prachtwerke: Am Ort, da Gottes 


Ehre wohnt! Kirchengemälde von Prof. D. Rudolf Schäfer 


in 14 farbigen Tafeln und 35 einfarbigen Abbildungen. Mit 
Vorwort, Einführungen und Erläuterungen von Konrad Mack 
(Lahr, Volkskunſtverlag R. Keutel 1924, 16 M.). Neben Thoma, 
Gebhardt und Steinhauſen haben wir nun wieder einen großen 
Kirchenkünſtler; Schäfers Kunſt iſt liturgiſch im beſten Sinne des 
Wortes; ſie redet die Sprache der Agende, des evangeliſchen 
Chorals. Mag ſie ein wenig altertümeln wie Gebhardt, ſie 
ſpricht darum doch zur Seele der Gegenwart. Da die Bilder 
in vier Kleinſtadtkirchen in abſeitigen Gegenden des Vaterlandes 
erſchaffen wurden, iſt eine Buchausgabe dringendes Bedürfnis 
geweſen: Dank dem Verlage, der ſie ſo ſchön herausgebracht, 
dem Verfaſſer des Textes, der ſie ſo ſinnig, meiſt mit Schrift⸗ 
und Liedwort begleitet hat! Wir haben hier ein Feſtgeſchenk 
von hohem Werte erhalten, das jedem Empfänger dauernde 
Freude bereiten wird. | | 

Beſt bekannt ſind die „Kleinen Delphin⸗Kunſtbücher“, von 
denen wir hier zwei empfehlen möchten: Botticelli, Der 
Maler des Frühlings. Ausgewählt und eingeleitet von 
Paul Schubring. Mit 34 Bildern; und Tizian, der 
Maler venetianiſcher Schönheit. Ausgewählt und 
eingeleitet von Max Kirſchſtern (München, Delphin⸗Verlag). 
Die knappen Skizzen über die Künſtlerperſönlichkeiten ſtehen hoch 
über dem ſonſt in ſolchen Sammlungen üblichen Plauderſtil. Wir 
haben z. B. die Ehrenrettung der Renaiſſance durch Schu⸗ 


bring gegen das heute Mode gewordene Barock mit Freude, © 

geleſen. Die Abbildungen ſind in muſtergültiger Wieder; 

gabe herausgekommen. Die ſehr empfehlenswerte Sammlunſgs 

behandelt Meiſter älterer und neuerer Zeiten: Lionardo, Düre 

- und Grünewald jo gut wie Spitzweg, Thoma und Corinth. : 
Dr. Julius Vogel, der Direktor des Leipziger Kunſt- 


muſeums, behandelt in ſeinem Buche: Max Klinger und 
ſeine Vaterſtadt Leipzig (2. Auflage, Volksausgabe, 
Leipzig, Deichert 1924) ja wohl nicht das ganze Schaffen 
Klingers, ſondern zunächſt denjenigen Teil der Wirkſamkeit 


Klingers, der in pag 1. zu ſeiner Vaterſtadt Leipzig ſteht. 
Aber auch in dieſem Rahmen kommt der ganze Künſtler und 


— der Verfaſſer ſtand Klinger perſonlich ſehr nahe — der 
ganze Menſch zur Geltung; das Zuch kann neben oder ſtatt 
einer Einzelarbeit über Klinger im Bücherſchrank des Kunſt⸗ 
freundes ſtehen und wird namentlich jedem Verehrer dieſes 
eigenartigſten und umfaſſendſten Geiſtes aus der Kunſtge- 
ſchichte der Gegenwart, dem hier Freundeshand ein ſchönes 
Ehrenmal errichtet, willkommen ſein. 

Der „Dürer kalender für Kultur und Kunſt“, 
ein Abreißkalender, hsg. von Karl Maußner, ſeit 1913 erſcheinend 
und dieſes Jahr wieder ganz in Friedensausſtattung heraus- 
gegeben (Berlin⸗- Zehlendorf, Durer-Verlag. 4,50 M.), verdient 
beſondere Beachtung. Er bringt nicht, wie manches ähnliche 
Werk, planlos zuſammengelegte alte »liſchees, ſondern eine ſorg— 
fältig zuſammengeſtellte Sammlung guter alter, neuer und 
neueſter Kunſt, ausſchließlich Holzſchnitt, Stich, Federzeichnung, 
Radierung, alſo Techniken, die ſich für die graphiſche Wiedergabe 
beſſer eignen als Leinwandbilder; und er gibt auf der Rückſeite 
der Blätter gute Gedanken im Sinne deutſchen Tatdenkens und 
bewußter ene des Lebens. 3 das Beſte unter 
ſeiner Art. Und etwas Aehnliches für die 
derfreund. Ein Kunſtkalender für die Jugend. (Hamburg, 
Rauhes Haus, 2 M.) Gute Kunſt in Ernſt und Scherz, Belehren⸗ 
des aus Natur und Technik und Erdkunde, alles ausgeſucht für 
den Gedankenkreis der 8- bis 15jährigen und von einem für 
dasſelbe Alter geeigneten Text begleitet. Wir freuen uns, dieſem 
Kalender zum zweiten Male zu begegnen und wünſchen ihm ſehr, 
daß er noch viele Jahrgänge erleben möge. „ 
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Kleinen dienen, ſinnig und tief und ſchlicht, kann nur ein 
echtes deutſches Gemüt wie der Altmeiſter vom Schwarzwald. 
Deutſche Eltern, hier Al s etwas Köſtliches für eure Kleinen! 
Auch ſonſt hat der Verlag Scholz wundere Gaben fürs. 
Kinderherz in ſeinen „Kunſtbilderbüchern“. Wir erwähnen die 
Geſchichten vom Rübezahl mit Bildern von Robert Engels 
(1,65 M.); das ae träumeriſche Märchen „Die blauen 
Augen“ von Eva Thaer mit go; von Richard Schulz 
1,50 M.), und für ganz Kleine die Tiergeſchichten, aus- 
gewählte Fabeln von Leſſing, Gellert uſw. mit den kecken Bil⸗ 
dern von Franz K. Stahl. Auch ſonſt ſtellt der Verlag ſeine 
Arbeit in den Dienſt DEE ſchönen Aufgabe, auch das Bilder- 
buch der künſtleriſchen Volkserziehung einzugliedern, und darin 
verdient er kräftigſte Förderung. 

Hübſch in den Bildern, aber ganz rückſtändig im Text — 
auch abgeſehen von der klafterdick aufgetragenen Tendenz — 
ſind die Bändchen der bei Herder in Freiburg erſcheinenden 

5 „Aus fernen Landen“, die uns vorliegen: 4.: A. v. 

Maron, der R aus dem Libanon. 
7.: F. S., Der Gefangene des Korſaren; 13.: Jo⸗ 
Jef Spillmann, Der F nach Nicaragua: 26:: 
Bernhard Arens, Der Sohn des Mufti. Bedeutend 


höher ſteht die dichteriſch empfundene und in das Gewand 
edler Sprache gekleidete Erzählung von Helene Pages aus 
dem Kinderkreuzzug : Von Godefried und Mechthil 
dis, die kreu z fal den gingen (Ebda 214 S. 3,50 N. 
Aber ſchließlich iſt das Gericht doch zu zuckerſüß. Von Franz 
Herwigs „Heldenlegende“ ſind wieder vier weitere 
Hefte e erſchienen. (5. Barbaroſſa. 6. Maximilian 
7. Dürer. 8. Johann von Werth. 18— 22 S. Je 60 Pf.). Stand 
man den . vier Heftchen bisweilen mit Unbehagen gegen 
über, jo wird hier höchſtens gegen die Behandlung Barbaroſſas 
und die Verteidigung der Univerſalmonarchie Einwand er 
hoben werden können. Aber freilich: gerade dieſe Auswahl 
aus dem Bilderſaal deutſcher Geſchichte! Bot das 17. Jahr 
hundert wirklich keinen anderen heldiſchen Chärakter? Und 
genügt für das vorangegangene Jahrhundert wirklich Dürer? 

Eine hübſche Verbindung von anziehenden Märchen mit 
liebevoller Naturbetrachtung bietet die gemeinſame Arbeit von 
Paul „ ̃ i..ñwñ M ᷓ ?!? 8 
wuſpert im grünen Wald (Hamburg, Ernte-Verlag 1924. 
157 S. Lbd. 3 M.). Das zur Vertiefung hinleitende Buch wird 
Knaben und Mädchen vom 9.— 12. Lebensjahr große Freude 


bereiten. Wfr. 


A Aa 
Die Seelſorgerſtelle 


der evangeliſ<-lutheriſhen Gemeinde Königsberg a. d. Eger 


iſt baldigſt durch einen unverheirateten Vikar (cand. theol.) neu 


zu beſetzen. Anfragen und Becherbungen an den Kirchenvor- 
ſtand erbeten. 
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Die evang. Tageszeitung 
Neue 
Tügl. Nundſchau 


Herausgeber: 
Doehring u. Heinr. Rippler 


erſcheint ab 1. Dezember 
1924 wöchentlich ſechsmal 


mit täglicher Unterhaltungs⸗ 


beilage, Beilage „Dienſt am 
Volk“ u. a. 


Sie unterrichtet gewiſſen⸗ 
haft über das Geſchehen 
des Tages und tritt für 
die deutſchen und evange⸗ 
liſchen Belange entſchieden 
ein, unter dem Luther⸗ 
Wahlſpruch: 
„Meinen Deutſchen will ich 
: dienen.* 


Sie iſt das Blatt der deutſch⸗ 
evangeliſchen Familie. 


Die „Neue tägliche 
ndſchau“ will keiner 
politiſchen oder kirch⸗ 
lichen Partei dienen, 
ſondern eine Geſin⸗ 
nungsgemeinſchaft 
gründen. 


Jedes evangeliſche Haus 


muß ſie halten. 


Man abonniert — für mo⸗ 
natlih nur 2 Mark — bei 
der Poſt oder direkt beim 


Volksdienſt - Verlag 
| G. m. b. H., | 
Berlin W 57, 


Bülowſtraße 66. 
S ——— 


D. Bruno 


Deutſchlands führender 
Künſtler⸗ Abreißkalender 


Herausgegeben 
vom Deutſchen Kulturarchiv 


13. Jahrgang: 


Direr⸗Aalender 
für Kultur und Kunſt 


1925. 320 Seiten. 


- Beſter Kunſtdruck. 4,50 M. 


Bildlich eine Kunſtgeſchichte 
deutſcher Graphik in 400 Jahren: 
(Holzſchn., Kupferſtich, Radierung, 


Lithographie, Handzeichnung) von 


den Primitiven über Dürer, Hol⸗ 


bein, Cranach bis Rethel, Richter, 


Menzel. Bis zu 80 Originalarbeiten 
der führenden Meiſter der Gegen⸗ 
wart: Thoma, Liebermann, Sle⸗ 
vogt; Corinth, Orlik, Gaul, Kubin, 
Barlach, Meid u. v. a. 
Textlich (alle Riickſeiten in her- 
vorragendem Satzbild): Deutſche 


Geiſtesgeſchichte ſeit dem frühen 
Mittelalter, die großen Myſtiker, 


deutſche Dichter um Jean Paul, 


Philoſophie um Rietzſche, deutſche 


Gegenwartsprobl.: Willy Schlüter, 


Dichtungen und Bekenntniſſe füh⸗ 
render Jüngerer. Zuſammen: Das 
11 ild deutſcher 
ultur und Kunſt. Heraus- 
* A Manner. 
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5 enblatt für 8 deutſhen 

Buch „ 

Tiefe und Geſchl 15 ber 

troffen ti er — l in der Tat 
einem. 


$14 Wettin HELL HTHOLEN BA HY 


Um den Lesern der; Wartburg 
Gelegenheit zu geben, dieſen 
ſchönſten Jahresfreund lennenzu⸗ 
lernen, ſenden wir jedem ſofort 
auf einige Zeit zur Anſicht. 
Man verlange 


vom ortseingeſeſſenen Sortiment 
oder vom 


Diirer-Verlag, 
BerltinoFehſendoef, 


: . 


Neuerſcheinungen 


| betta bei der 28. Ge- 

Reden und Vorträge, neralverſammlung des 

Evangeliſchen Bundes in München 1924. 1, — Goldmark. 

1. Prof. D. Holl: Reformation und Ur⸗ 
chriſtentum. 

2. Hofpred. D. Doehring: Weltenwende — und wir? 

3. Des evangeliſchen Glaubens Herrlichkeit. An⸗ 


ſprachen. 
Buchwald Georg, D.: Dennoch! Ein Weckruf athens 


an Deutſlands Jugend! 92 Seiten. 
,50 Goldmark. 


Ohorn Anton, Hofrat, Dr.: Mein Weg zu Martin 
» Luther. 2. Auflage. 20 S. 0,30 Goldmark 


Otto, Dekan: Heinrich von Zütphen. 24 S. 
Erhard, 0,40 Goldmark. 


Verlag des Guangeliſhen Bundes, Berlin WS, 


Poſtſac>konto Berlin 181 34 


1,— Goldmark, fein geb. ! 


G. O. Aeußere Geſchäftigteit und innerer 
Sleidan, Fortſchritt im heutigen Katholizismus. 


2. Auflage. 48 S. 0,50 Goldmark. 


Herrmann: Der Winfriedbund und wir. 


0,40 Goldmark. 


| Cite rof. D.: Der Proteſtantismus 
Horſt Stephan, — dem Wege zur Einheit. 16 S. 
0,30 Goldmark, 


Süemann⸗ Verlag, Berlin i 35, 


Poſtſcheckkonto Berlin 466 92. 


24 S 


Als Weihnachtsgabe ſei empfohlen: 
: Das Schwert des Geiſtes. 


Von D. H. Schöttler, Generalſuperintendent. 
81.90. Tauſend. Oktavformat. 422 Seiten 2,50 Goldmark, 
in Lederband mit Goldſchnitt 7,50 Goldmark. 


Dieſe Auswahl aus der Bibel iſt ein Lebensbuch ohnegleichen, 


überſichtlich, handlich, gut verwendbar für Kirche, Schule und 


Haus, von Behörden zur Anſchaffung empfohlen; als Traubibel 
und als Konfirmationsgeſchenk ſehr , geeignet. 


Verlag des Evangeliſchen Bundes, Berlin W 35. 


eee Nr. 181 24.) 


| verantwortlicher Shriftleiter: D. Friebrich 3 in Berlin⸗Niederſchönhauſen (Nordend). — Verlag: - . 
| Säemann⸗Verlag in Berlin W 35 (Poſtſcheckkonto Berlin 466 92). — Druck: Montanus-Druckerei, Berlin W 35. 
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